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In London wird ein MI6-Agent ermordet in seiner Woh-
nung aufgefunden: getötet mit Nervengift. Er hatte gegen 
zwei russische Oligarchen ermittelt, die verdächtigt wer-
den, mit chemischen Waffen zu handeln. Emma Make-
peace, Agentin der geheimen Regierungsorganisation Agen-
cy, erkennt sofort, dass der Mörder ein Profi war – und 
dass es einen Maulwurf in der britischen Regierung geben 
muss. Um die Wahrheit herauszufinden, wird Emma un-
dercover auf die Superjacht eines der Oligarchen ein
geschleust. Die Operation führt sie von Luxusvillen an der 
Côte d’Azur zu den mondänen Hotels von Barcelona. 
Kurz bevor sie herausfindet, was die Russen planen, wird 
Emma enttarnt und gerät in tödliche Gefahr. Jetzt kann 
sie niemandem mehr trauen, auch nicht ihrem engsten 
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Für Jack. Immer.





Er schreibt, Mut sei ein Kapital, das durch ständige 
körperliche Verausgabung verringert wird.

Ian Fleming,  
007 James Bond jagt Dr. No





TEIL 1
LONDON





Er war erschöpft. Am liebsten würde er weitermachen, 
doch die Ziffern auf dem erhellten Bildschirm verschwam-
men vor seinen Augen und wollten sich nicht länger in 
klaren, militärischen Kolonnen aneinanderreihen, damit 
er das Muster erkennen konnte, das sich irgendwo darin 
verbergen musste.

Dabei war er so nahe dran. Könnte er doch nur noch 
eine Weile am Ball bleiben, dann fände er, wonach er 
suchte. Doch es war bereits nach zwei Uhr morgens, und 
wenn er die Augen schloss und sich mit den Fingerknö-
cheln die Stirn massierte, sah er immer noch die Zahlen, 
die sich regelrecht in seine Netzhaut gebrannt hatten.

Er würde ein paar Stunden schlafen und dann von 
Neuem anfangen.

Seine Hände vollführten die allabendlichen Routine-
griffe: Laptop herunterfahren. Umdrehen und den Akku 
herausnehmen. WLAN-Router vom Netz nehmen, alle 
Kabel ordentlich aufrollen.

Eigentlich war es sinnlos. Um gehackt zu werden, muss-
te er auffliegen, und aufzufliegen würde bedeuten …

Er stand so abrupt auf, dass die Stuhlbeine protestie-
rend über den Holzfußboden scharrten, und ließ das zu-
rück, was ihm Angst bereitete. Er durchquerte das Wohn-
zimmer des nahezu leeren Apartments. Außer einem Sofa, 
einem Bett und einem Stuhl gab es praktisch kein Mobi-
liar. Mehr brauchte er auch nicht. Alles andere wäre über-
flüssig gewesen.

Er überprüfte die drei Schlösser an der Tür und gab den 
achtstelligen Code der Alarmanlage ein, dann knipste er 
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das Licht aus, woraufhin der Raum in Dunkelheit versank. 
Am liebsten hätte er es sofort wieder eingeschaltet. Es kos-
tete ihn Überwindung, in der Finsternis zu verharren.

Die Arbeit machte ihn paranoid. Wo er ging und stand, 
sah er Schatten. Den ganzen Tag lang fühlte er sich ver-
folgt, und nun war das Gefühl, nicht allein zu sein, bei
nahe überwältigend.

Auf dem Weg ins Schlafzimmer sagte er sich, dass nie-
mand wissen konnte, wer er war und wo er wohnte. Er 
war immer vorsichtig gewesen. Als er ins Bett stieg, glaub-
te er es beinahe selbst. Er schloss die Augen. Sofort sah er 
die Zahlenreihen wieder vor sich, die wie tropische Fische 
hinter seinen geschlossenen Lidern vorbeitrieben.

Er musste seine Arbeit fertigmachen, ehe sie ihn fertig-
machte.

»Morgen. Morgen ist Schluss«, sagte er laut. Es klang 
wie ein Versprechen.

Er konnte nicht lange geschlafen haben, als ein Ge-
räusch ihn hochschrecken ließ. Angestrengt lauschte er im 
Dunkel, hörte jedoch nur seine eigenen Atemzüge, schnell 
und panisch.

Vielleicht war er auch davon aufgewacht. Doch dann 
hörte er es wieder. Einen leisen Atemzug, beinahe wie ein 
Seufzer.

Das Licht ging an, blendete ihn. Er hob die Hand, um 
die Augen abzuschirmen.

Sie waren zu zweit. Einer stand neben der Tür, einen 
großen schwarzen Koffer neben sich. Der andere beugte 
sich grinsend über das Bett.



In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er sich in 
jeglicher Hinsicht geirrt hatte.

Sie wussten sehr wohl, wer er war. Und was er getan 
hatte.

Und sie waren hergekommen, um dafür zu sorgen, dass 
er damit aufhörte.





1

»Zielperson nähert sich.«
Emma Makepeace saß auf ihrem Posten in der beein-

druckenden marmornen Lobby und blickte durch die ku-
gelsichere Scheibe auf den Verkehr vor dem Bankgebäude.

Während der letzten Viertelstunde hatte sie durch den 
Mini-Hörer in ihrem rechten Ohr immer wieder Updates 
zu dem jungen Mann bekommen, der durch London fuhr, 
ohne zu ahnen, dass jede seiner Bewegungen beobachtet 
wurde.

Sie tat so, als studiere sie etwas auf dem Computer, als 
ein signalroter Bugatti heranrollte und mitten auf der 
gelben Doppellinie vor der Privatbank anhielt. Der Bus 
direkt dahinter – dessen Rot im Vergleich zu dem hoch-
glänzenden Lack des Sportwagens geradezu schäbig wirk-
te – manövrierte um das unerwartete Hindernis herum. 
Die Wagentür wurde aufgerissen, und ein schlanker junger 
Mann mit dunklem Haarschopf stieg mit einer ledernen 
Reisetasche in der Hand aus.

Sergei Gorodin war zweiundzwanzig Jahre alt, glatt ra-
siert und von Kopf bis Fuß in Gucci gekleidet. Ohne sich 
auch nur nach dem Bus umzudrehen, steuerte er mit dem 
typischen Selbstvertrauen eines Milliardärssohns auf die 
Eingangstür zu, die ihm ein livrierter Portier eilfertig auf-
hielt.
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»Little Bear ist eingetroffen«, murmelte Emma in das 
im Revers ihres schwarzen Blazers eingenähte Mikrofon.

Ein dünner Mann in einem marineblauen Maßanzug 
trat neben sie. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miss 
Davies?«, fragte er leise, während sie weiter den Blick auf 
die Tür gerichtet hielt.

Craig Reece war einer der Investmentmanager des Hau-
ses. Alle beschrieben ihn als stets höflichen Mann mit 
einer natürlichen Gabe, aus viel Geld noch mehr Geld zu 
machen. Bei den zahlreichen russischen Kunden des Bank-
hauses erfreute er sich enormer Beliebtheit, wobei natür-
lich keiner ahnte, dass er auch für MI5 tätig war.

Reece hatte Emma für heute angefordert, um Beweise 
gegen Sergei Gorodin und seinen Vater zu sammeln, einen 
Immobilienhai, dessen Vermögen sich als sehr schwer nach-
zuverfolgen entpuppt hatte. Die anderen Bankmitarbeiter 
glaubten, Emma sei eine auf internationalen Devisenhandel 
spezialisierte Beraterin, die Reece bei einer komplexen 
Transaktion zur Seite stand.

»Ich bin gleich so weit«, sagte sie mit einem knappen 
Nicken als Bestätigung, dass sie Gorodin bereits zur Kennt-
nis genommen hatte.

»Hervorragend.« Reece trat den Rückzug an. »Wenn Sie 
noch etwas brauchen …«

Emma konzentrierte sich auf den jungen Russen, der 
zielstrebig an ihrem Schreibtisch vorbei und auf eines der 
verglasten Büros im hinteren Teil zuging.

»Nur ein Detail muss ich noch überprüfen.« Sie erhob 
sich und lächelte Reece zu. »Zwei Sekunden.«
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Ihre Absätze klapperten auf dem Marmorboden, als sie 
Gorodin folgte, der die Bürotür öffnete, ohne anzuklopfen. 
Emma sah, wie der Bankmanager sich erhob und ihn be-
grüßte.

Die beiden schüttelten sich die Hand, dann schloss der 
Manager die Jalousien.

Scheinbar beiläufig blieb Emma neben einem Akten-
schrank stehen, zog eine Schublade auf und nahm eine 
Akte heraus.

Die Jalousien reichten nicht bis ganz hinunter. Durch 
den Spalt sah sie, wie der Manager einen Safe öffnete, 
mehrere dicke Bargeldbündel herausnahm und hinter sich 
auf dem Schreibtisch stapelte.

Emma zog einen Stift heraus, richtete die Spitze auf den 
Spalt und drückte seitlich auf die winzige Taste.

»Bargeld wechselt den Besitzer«, flüsterte sie.
»Verstanden. Verfolgung eingeleitet«, ertönte Adams 

Stimme im Ohrhörer.
Im Glasbüro reichte der Manager Gorodin ein Blatt 

Papier, das dieser mit einem flüchtigen Kritzeln unter-
schrieb, ehe er die Bargeldstapel nahm und in die Reise-
tasche warf. Emma drückte ein weiteres Mal die Taste.

Gorodin verabschiedete sich nicht einmal. Kaum war 
das Geld verstaut, zog er den Reißverschluss der Tasche zu 
und wandte sich zum Gehen.

Eilig schloss Emma den Aktenschrank und ging in 
Richtung ihres Schreibtischs.

»Bereithalten«, sagte sie in ihr Mikro. »Little Bear ist im 
Anmarsch.«
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Reece erhob sich mit fragender Miene, als sie näher 
kam. »Ich bin dann fertig«, sagte sie und drehte sich so 
hin, dass er sehen konnte, wie Gorodin mit weit ausholen-
den Schritten die Lobby durchquerte.

»Natürlich. Vielen Dank für Ihre Hilfe«, erwiderte Reece 
gelassen, als der Russe an seinem Schreibtisch vorbeiging.

Emma lächelte. »War mir ein Vergnügen. Ich melde 
mich.«

Sie folgte Gorodin, vorbei am Portier und hinaus auf 
The Strand.

Nach der lastenden Stille in der Bank war das rege Trei-
ben auf der Straße irritierend  – kreischende Bremsen, 
schrilles Hupen, ratternde Züge von der nahegelegenen 
Charing Cross Station. Alles wirkte so viel lauter. Gorodin 
schien nichts davon zu bemerken. Zielstrebig marschierte 
er zu dem knallroten Wagen und warf die lederne Reise-
tasche auf den Beifahrersitz.

Emma konnte nur staunen, wie lässig er mit einer hal-
ben Million Pfund in bar umging.

Der Motor des Bugattis erwachte mit einem kehlig-
ungezähmten Röhren zum Leben, dann schoss der Wagen 
davon.

»Zielperson unterwegs«, sagte sie.
»Habe ihn im Visier«, sagte Adam in ihrem Ohrhörer.
Ein schwarzer BMW fuhr vorbei. Emma erhaschte einen 

Blick auf Adams niedrige Stirn und sein drahtiges Haar, 
ehe beide Fahrzeuge mit dem dichten Stadtverkehr ver-
schmolzen und aus ihrem Sichtfeld verschwanden.

Er würde Gorodin quer durch die Stadt folgen, obwohl 
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sie sein Ziel bereits kannten. Die vergangenen drei Wo-
chen war er jeden Mittwoch in der Bank aufgetaucht, stets 
mit der Reisetasche, die beim Verlassen deutlich schwerer 
gewirkt hatte, und anschließend auf dem direkten Weg ins 
Büro seines Vaters gefahren. Nun hatten sie den Beweis, 
was sich in der Ledertasche befand. Im nächsten Schritt 
galt es herauszufinden, wofür das Geld verwendet wurde.

Das Läuten ihres Handys riss Emma aus ihren Über
legungen. Die Notfallnummer der Agency leuchtete auf 
dem Display auf.

Sie ging sofort ran. »Makepeace.«
»Ich habe eine Nachricht von R. an Sie. Sind Sie an 

einem sicheren Ort?« Es war eine Frauenstimme, emotions-
los wie eine Maschine.

Stirnrunzelnd schloss sich Emma dem Strom der Pas-
santen an. »Ja. Fahren Sie fort.«

»Die Nachricht lautet folgendermaßen: ›Sie sind vom 
Gorodin-Fall abgezogen. Ich brauche Sie anderweitig. Die 
Adresse wird Ihnen übermittelt. Begeben Sie sich unver-
züglich dort hin.‹«

Die monotone Stimme hielt inne. »Damit endet die 
Nachricht. Soll ich sie wiederholen?«

»Nein, ich habe verstanden«, sagte Emma.
Die Leitung war tot. Sekunden später erschien eine 

Zeile auf dem Display. 75 Thames Mansions, Wohnung 
652, W6.

Emmas Herz begann zu rasen. Das Gorodin-Projekt 
war gerade ins Rollen gekommen. Wenn die Agency sie 
jetzt schon abzog, musste etwas Wichtiges passiert sein.
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Sie steckte das Handy ein und beschleunigte ihre 
Schritte.

Emma gehörte einer kleinen Spezialeinheit an, die so ge-
heim war, dass sie nicht einmal einen Namen besaß. Die 
Agency tauchte in keiner Regierungsliste auf, stand bei 
niemandem im Telefonbuch. Lediglich eine Handvoll sehr 
ranghoher Beamte wusste überhaupt von ihrer Existenz. 
Der Grund dafür lag auf der Hand, denn die Hauptarbeit 
der Agency bestand darin, russische Spione zu identifizie-
ren und jegliche Tätigkeit auf britischem Boden zu unter-
binden.

In letzter Zeit war genau das zur Daueraufgabe gewor-
den. Die Spannungen zwischen London und Moskau wa-
ren auf einem Höhepunkt angelangt. Die Gefahr lauerte 
überall. Es schien, als sei die ganze Welt entflammbar ge-
worden und jede einzelne Nation halte ein brennendes 
Streichholz in der Hand.

In dieser explosiven Grundstimmung ging die Arbeit 
der Agency diskret über die Bühne. Unsichtbar. Und sie 
war absolut unerlässlich.

Mit achtundzwanzig Jahren war Emma die jüngste 
Nachrichtenoffizierin. Sie gehörte erst seit drei Jahren zum 
Team, doch nach einer Undercover-Operation letzten 
Herbst, bei der sie im Alleingang ein russisches Tötungs-
kommando ausgeschaltet hatte, ging ihr beruflicher Stern 
allmählich auf. Man betraute sie mit größeren Operatio-
nen, und als sie vor dem Apartmentkomplex aus Glas und 
Stahl stehen blieb, in dessen Fensterscheiben sich das blau-
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graue Wasser spiegelte, ahnte sie, dass dies so eine Opera-
tion sein könnte.

Es waren nirgendwo Einsatzfahrzeuge der Polizei zu 
sehen. Und auch keine Krankenwagen. Nur ein einzelner 
Wachmann stand an der Tür, und der neutrale schwarze 
Transporter des Spurensicherungsteams der MI5 war an 
der Ecke geparkt.

Abgesehen davon wirkte alles normal.
Was auch immer hier passiert sein mochte: Die Agency 

wollte nicht, dass jemand es mitbekam.
Es war Juni, trotzdem kühl und feucht, deshalb musste 

Emma ihre Jacke zuknöpfen. 
Vor Juli herrschte in England niemals richtig Sommer, 

so als müsste man ihn regelrecht dazu zwingen, Einzug zu 
halten.

Der Beamte der Londoner Sicherheitspolizei vor der 
Eingangstür musterte sie argwöhnisch.

»Emma Makepeace«, sagte sie. »Ich werde erwartet.«
Er scannte ihren Fingerabdruck mit einem kleinen, 

glänzend schwarzen Gerät, dann zog er eine Atemmaske 
aus einer Tasche zu seinen Füßen.

»Setzen Sie die hier auf«, sagte er. »Die Aufzüge sind 
sicher.«

Emma blickte auf die Maske und spürte, wie sie nervös 
wurde, als ihr ihre Bedeutung bewusst wurde.

»Können Sie mir sagen, was hier los ist?«
Der Polizist schüttelte den Kopf. »Die erklären Ihnen 

alles drinnen.«
Hineinzugehen war ihr auf einmal nicht mehr geheuer. 

21



Trotzdem setzte Emma die Maske auf, zog die Gummis 
straff und trat durch die Tür.

Ihre Atemzüge hörten sich rau und angestrengt an, als 
sie vorsichtig die leere, in kunstvoll dezenten Farbtönen 
gehaltene Eingangshalle mit den hohen Decken, dem stei-
nernen Fußboden und den modernen Ledersesseln durch-
querte. Alles wirkte sehr teuer.

Zwar schlug ihr das Herz bis zum Hals, doch ihre Hand 
war ruhig, als sie den Aufzugknopf drückte.

Das sechste Stockwerk empfing sie mit demselben edlen 
Interieur und völliger Stille. Ihre Schritte hallten auf dem 
Fußboden, als sie vor die Tür von 652 trat. Kurz zögerte sie 
und wappnete sich, ehe sie die Tür öffnete und hineinging.

Die Wohnung war klein und von weichem gräulichem 
Licht erfüllt, das durch die hohen Fenster hereinströmte. 
Die Wände waren weiß gestrichen und kahl, das Wohn-
zimmer mit Ausnahme eines Sofas unmöbliert. In der Luft 
hing ein unangenehmer Geruch, den sie nur schwach 
durch die Atemmaske wahrnahm, widerlich süß.

»Ah, da sind Sie ja. Hervorragend.« Charles Ripley kam 
aus einem Flur im hinteren Wohnbereich und nahm seine 
Maske ab.

Mit seinem ergrauenden Haar, dem marineblauen An-
zug und der dezenten Krawatte hätte man den großen, 
schlanken Ripley ohne Weiteres für einen Immobilien-
makler halten können. Das war natürlich Absicht. Für je-
manden im Spionagegeschäft gibt es nichts Besseres, als 
gewöhnlich auszusehen.

Niemand wusste so viel über russische Agenten wie 
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Ripley, und es gab niemanden, dem Emma größeres Ver-
trauen entgegenbrachte. Der Ausdruck auf seinen hageren 
Zügen ließ darauf schließen, weshalb sie herzitiert worden 
war.

»Es ist etwas diffizil«, sagte er. »Wie Sie sich wahr-
scheinlich vorstellen können.«

In diesem Moment traten drei Techniker der Spuren
sicherung mit ihren Ausrüstungskoffern aus einem Raum 
und wollten in den Wohnbereich gehen, doch Ripley stell-
te sich ihnen in den Weg.

»Entschuldigung«, sagte die Frau, deren südostenglischer 
Akzent durch die Maske gedämpft wurde.

»Oh, bitte verzeihen Sie.« Ripley trat zur Seite.
»Kein Problem.« Im Wohnraum blieb die Frau stehen, 

zog die Kapuze ihres Overalls herunter und nahm ihre 
Schutzbrille ab. Feuchte Haarsträhnen klebten an ihrem 
verschwitzten geröteten Gesicht.

Emma kannte sie: Caroline Wakefield, eine auf chemi-
sche Waffen spezialisierte Wissenschaftlerin, die für das 
Innenministerium tätig war.

»Wir sind so weit fertig. Es dürfte eigentlich nichts pas-
sieren, dennoch würde ich an Ihrer Stelle weiterhin da 
drinnen Schutzkleidung tragen. Nur für alle Fälle.« Sie 
hielt kurz inne. »So was Widerliches habe ich schon lange 
nicht mehr gesehen«, fügte sie mit einem Blick auf Emma 
vielsagend hinzu. »Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück.«

Damit verließ das Ermittlerteam mit klappernden Aus-
rüstungskoffern und raschelnden Schutzanzügen den Tat-
ort.
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Emma warf ihrem Chef einen fragenden Blick über den 
Rand ihrer Maske zu. »Erzählen Sie mir, was hier los ist?«

»Ich habe einen besseren Vorschlag«, antwortete er und 
trat einen Schritt zurück. »Ich zeige es Ihnen.«

Mit einer auffordernden Geste zog er seine Maske wie-
der hoch und ging den Flur entlang in ein großes Schlaf-
zimmer, das ebenso minimalistisch eingerichtet war wie 
die restliche Wohnung. Es gab lediglich einen Stuhl, eine 
Kommode und ein Doppelbett, dessen Bettdecke zurück-
geschlagen war, als wäre jemand soeben herausgesprun-
gen.

Obwohl die Fenster weit offen standen, war der wider-
wärtig süße Geruch hier noch deutlicher wahrnehmbar.

Spuren von Fingerabdruckpulver bedeckten die Türen 
und Fenster. Die niedrige Kommode war von der Wand 
weggezogen und mehrere der fünf Schubladen geöffnet 
worden. Die wenigen darauf liegenden Gegenstände  – 
eine Flasche Eau de Cologne und ein ledernes Tablett – 
waren ebenfalls mit Fingerabdruckpulver bestäubt.

Ansonsten wirkte der Raum unberührt. Nichts war zer-
brochen oder umgeworfen worden, stattdessen herrschte 
eine fast unnatürliche ordentliche Sauberkeit.

Seltsam war nur der Koffer auf dem Boden. Er war 
dunkel und sehr groß, einer von der Sorte, wie man sie für 
eine lange Reise verwendete. Oder eine, von der man 
nicht zurückzukehren beabsichtigte.

Der Koffer war aufgeklappt und der Anblick so un-
erwartet, dass Emmas Gehirn einen Moment lang brauch-
te, um ihn einordnen zu können.
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Ein Mann, nackt, auf Knien, nach vorn gebeugt, die 
Hände hilflos an den Seiten herabhängend. Seine Haut 
war weiß wie Papier.

Ripley deutete auf die Leiche. »Stephen Garrick. Er hat 
für die Nachbarn gearbeitet.«

Emma sog scharf den Atem ein. Die Nachbarn, so be-
zeichnete Ripley MI6.

»Was um alles in der Welt ist passiert?«, fragte Emma.
»Genau auf diese Frage suchen wir eine Antwort«, ant-

wortete Ripley tonlos.
Emma überlegte. Offensichtlich wurde der Einsatz che-

mischer Waffen vermutet, sonst wäre Caroline nicht ge-
rufen und das Tragen der Schutzmaske nicht angeraten 
worden.

Vorsichtig trat Emma näher und umrundete den Kof-
fer. »Wer hat ihn so gefunden?«

Ripley zog ein antikes schwarzes Zigarettenetui heraus, 
öffnete es jedoch nicht. »Eine Reinigungskraft, die regel-
mäßig hier sauber macht, kam heute Morgen, doch Gar-
rick schien nicht da zu sein. Der Koffer stand an derselben 
Stelle wie jetzt, war allerdings verschlossen. Sie wollte ihn 
zur Seite schieben, schaffte es aber nicht. Sie rief Garrick 
an. Sein Handy war abgeschaltet, was ihr seltsam vorkam, 
deshalb hat sie seinen Vater eingeschaltet. Ihm gehört die 
Wohnung.« Ripley hielt inne und blickte auf die kalten, 
bleichen Schultern des Toten, die über den Rand des Kof-
fers ragten. »Der Vater ist hergekommen und hat versucht, 
den Koffer zu öffnen, aber er war mit einem Vorhänge-
schloss versehen. Letztlich hat er die Polizei gerufen, die 
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auf seine Anweisung hin das Schloss aufgebrochen hat. 
Mit diesem Ergebnis.«

»Großer Gott.« Emma beugte sich vor.
»Gehen Sie nicht so nahe ran!«, warnte Ripley sie mit 

scharfer Stimme.
Sofort wich Emma zurück, doch der kurze Moment hat-

te genügt, um zu sehen, dass Garricks Gesicht aufgedunsen 
und verzerrt war und ihm die Zunge grotesk aus dem Mund 
hing. Seine Arme und Schultern waren glatt und makellos 
wie die eines Kindes, sein Gesicht hingegen erzählte eine 
andere Geschichte. Eine von Schmerz und Angst.

Sie sah ihren Vorgesetzten an. »Was haben sie mit ihm 
gemacht?«

»Wir gehen von einem Nervengift aus, wissen aber 
noch nicht, welches.«

Emma erschauderte. Sie wollte nicht in diesem Zimmer 
sein, in dieser Wohnung, in diesem Gebäude. Russische 
Spione waren berüchtigt für ihren Einsatz von Nerven
giften, und sollte Stephen Garrick durch Nowitschok ge-
tötet worden sein, könnten selbst minimale Spuren davon 
irreversible Schäden verursachen, wenn man ihm aus
gesetzt war.

Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie zwang 
sich, ruhig dazustehen und sich im spärlich möblierten 
Zimmer umzusehen, alle Details aufzunehmen. Sie spürte, 
wie sich ihre Atmung etwas beruhigte.

»Das fühlt sich alles falsch an«, sagte sie langsam. »Bei-
nahe wie eine Inszenierung. Wieso der Koffer? Wie lautet 
die Botschaft?«
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»Genau das habe ich mir auch gedacht.« Ripley deutete 
in Richtung Wohnzimmer. »Es gibt keine Einbruchspu-
ren. Die Wohnungstür ist der einzige Zugang und war mit 
drei Schlössern gesichert.«

Emma trat zum geöffneten Fenster und blickte nach 
unten, wobei sie tief Atem schöpfte. Es gab keinen Bal-
kon, unter und über ihr befand sich lediglich die glatte, 
nicht erklimmbare Fassade aus Glas und Stahl.

»Auf diesem Weg sind sie nicht hereingekommen«, 
stellte sie fest und nahm das Fingerabdruckpulver in 
Augenschein. »Hat die Spurensicherung etwas gefunden?«

»Keine Fingerabdrücke. Keine DNA«, erklärte Ripley. 
»Sondern nur Spuren des verwendeten Nervengifts.«

Also handelte es sich um einen gezielten Anschlag, 
sorgfältig geplant und perfekt ausgeführt. Aber warum? 
Normalerweise behielten die Russen diese Art von Tötungs-
delikten jenen vor, die sie für Verräter hielten. Und um 
einen Verrat zu begehen, musste man erst einmal dazu
gehören.

Man musste auf derselben Seite stehen.
»Welche Funktion hatte Gerrick bei Six?«, fragte sie.
»Er war Zahlenanalyst.«
Emma hob die Brauen. Zahlenanalysten waren Beamte 

in der zweiten Reihe – im Grunde kaum mehr als Buch-
halter.

»Weshalb sollten die Russen einen Zahlenanalysten tö-
ten?«, fragte sie verwirrt.

»Ich glaube, das liegt auf der Hand. Entweder hat er 
von den Russen Geld kassiert, aber nicht geliefert, was er 
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zugesichert hatte, oder aber er ist auf etwas gestoßen, das 
er nicht hätte finden dürfen.« Ripley warf einen düsteren 
Blick auf den Koffer mit der wie zum Gebet vorgeneigten 
Leiche. »Eines kann ich jedenfalls sagen: Wenn die Russen 
bereit sind, einen britischen Nachrichtenoffizier in seinem 
Zuhause zu töten, ist keiner von uns mehr sicher. Wer 
weiß, welche Geheimnisse er vor seinem Tod gelüftet hat?« 
Er sah sie an. »Wir müssen diejenigen schnappen, die das 
getan haben. Und zusehen, dass sie dafür bezahlen.«



2

Emma Makepeace war die geborene Spionin. Es lag ihr im 
Blut.

In den chaotischen Jahren nach dem Zusammenbruch 
der Sowjetunion hatte ihr Vater als Agent für Großbritan-
nien gearbeitet und Informationen weitergegeben, von 
denen er geglaubt hatte, sie könnten einen Atomkrieg ver-
hindern. Doch dann war er aufgeflogen, und mit Ver
rätern kannte Russland keine Gnade.

Emmas Mutter war nichts anderes übrig geblieben, als 
aus Russland zu fliehen und ihren Mann zurückzulassen, 
um sich und ihr ungeborenes Kind zu retten.

Emma war erst wenige Monate alt gewesen, als zwei 
britische Nachrichtenoffiziere in ihr neues Zuhause in Süd-
england gekommen waren, um ihrer Mutter mitzuteilen, 
dass ihr Vater kurzerhand exekutiert worden war, bevor er 
aus Russland hatte fliehen können.

Russland verzeiht nicht. Genauso wenig wie Emma.
Das hatte ihre Mutter in ihrer Trauer und Verzweiflung, 

weil ihre kleine Tochter ihren Vater niemals kennenlernen 
würde, sie gelehrt.

Mit ihrem kehligen Akzent hatte sie ihr von der Tapfer-
keit von Emmas Vater erzählt; davon, wie sehr er sich da-
nach gesehnt hatte, sie zu sehen. »Er wird immer über dich 
wachen, ganz egal, was du tust«, hatte sie versprochen.
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Zwar hatte Emma als Kind nicht geglaubt, ihr Vater 
könne sehen, wenn sie ihre Algebra-Aufgaben nicht hin-
bekam oder Probleme in Geschichte hatte, doch an Rache 
hatte sie sehr wohl geglaubt. Und sie hatte sich dem Ziel 
verschrieben, die russische Regierung dafür bezahlen zu 
lassen, dass sie ihrer Mutter das Herz gebrochen hatte.

Zuerst absolvierte sie in kürzester Zeit ihr Studium und 
trat dann der Armee bei, wo sie sich einer militärischen 
Nachrichteneinheit anschloss. Dank ihrer fließenden pol-
nischen, russischen und deutschen Sprachkenntnisse galt 
sie als besonders vielversprechend.

Genau dort hatte Ripley sie als potenzielle Agentin ent-
deckt und ihr am Tag ihrer Entlassung aus dem Militär-
dienst einen Job angeboten.

Im Lauf der Jahre hatte sich ihre Vorstellung von Rache 
verändert. Mittlerweile war es nicht länger ihr oberstes 
Ziel, denjenigen zu finden, der den Abzug getätigt hatte 
(oder sogar die Person, die ihren Vater verraten hatte), 
stattdessen rächte sie sich, indem sie eine Operation nach 
der anderen erfolgreich absolvierte und es den russischen 
Spionen sehr viel schwerer machte, in ihrer zweiten Hei-
mat ihrer Tätigkeit nachzugehen.

Sie verließ Stephen Garricks Wohnung und fuhr durch 
die Stadt bis zu einem kleinen, bewachten Parkplatz in der 
Nähe der Houses of Parliament. Von dort aus ging sie ein 
kurzes Stück in die entgegengesetzte Richtung bis zu einer 
halbmondförmigen Straße mit viktorianischen Ziegelbau-
ten. Hier, mitten im Herzen des politischen Londons, be-
herbergten die meisten Gebäude Expertenkommissionen, 
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Lobbyisten und regierungsnahe Firmen und Organisatio-
nen. An den Gebäuden hingen schlichte Holz- oder Mes-
singschilder mit ominösen Namen, die so gut wie nichts 
darüber verrieten, was sich hinter den Mauern abspielte. 
The Vernon Institute stand auf einem dieser Schilder. Em-
ma öffnete die schlichte Tür und ging hinein.

In dem kleinen Entrée befanden sich bloß weitere 
Türen, modern und aus kugelsicherem schwarzem Glas. 
Emma trat vor und blickte direkt in das kleine elektroni-
sche Lesegerät, worauf ein grünes Lämpchen aufleuchtete 
und die Türen mit einem Klicken aufsprangen.

Gedämpfte Bürogeräusche empfingen sie.
Der Hauptraum war lang und schmal und führte in 

einen Korridor mit weiteren kleineren Büros. Links von 
ihr befand sich eine Treppe mit Eichenholzgeländer in die 
obere Etage, wo weitere Räume für die Mitarbeiter lagen.

Emma warf die Wagenschlüssel in ein Kästchen neben 
der Tür mit einem handgeschriebenen Schild: Bitte Fahr­
zeug vor der Rückgabe reinigen.

Esther, die für die Kommunikation der Agency zustän-
dig war, bemerkte sie und nahm ihr Headset ab. »Ripley 
will, dass Sie gleich nach oben kommen.« Ihr gehörte die 
monotone Stimme vom Vormittag.

»Danke«, sagte Emma, doch statt die steile Treppe 
hinaufzusteigen, ging sie daran vorbei und betrat einen 
kleinen fensterlosen Raum mit Metallregalen voll elektro-
nischer Geräte. Es roch intensiv nach frisch gebrühtem 
Espresso.

»Hi, Zach«, sagte sie und zog die Stiftkamera heraus, 
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die sie beim Einsatz in der Bank am Morgen verwendet 
hatte. »Ich habe hier etwas für dich.«

Der magere Endzwanziger mit dem wirren dunklen 
Lockenkopf blickte von dem Set aus vier Computerbild-
schirmen auf, die wie ein Schutzwall vor ihm aufgestellt 
waren. Unter seinem Jackett trug er ein Metallica-Shirt, 
und seine Füße steckten in hellblauen Converse-Turn-
schuhen.

»Super. Wie ist es gelaufen?«, fragte er und nahm den 
Stift entgegen. Das Wort PEACE war auf seine Finger-
knöchel tätowiert.

Die Überwachungsoperation in der Bank schien bereits 
eine halbe Ewigkeit zurückzuliegen. »Es hat alles reibungs-
los geklappt«, antwortete Emma nur.

»Das ist ein erstklassiges kleines Ding.« Zach schraubte 
die Kappe am Ende des Stifts ab, nahm den Mikrochip 
heraus, kaum größer als ein Stückchen Glitzerstaub, und 
legte ihn in ein Gerät auf seinem Schreibtisch. »Ein biss-
chen oldschool, aber es tut, was es tun soll. Mehr kann 
man nicht verlangen.«

Er drehte einen der Bildschirme in ihre Richtung. Ein 
Dutzend Aufnahmen zeigten den jungen Russen, wie er 
Bargeld in die lederne Tasche steckte.

»Sehr schön.« Zach scrollte durch die Fotos. »Glasklar. 
Wem soll ich die schicken?«

»Schick sie an Adam. Ich bin von der Operation ab
gezogen worden.«

»Oh, haben die dich dem MI6-Mann zugeteilt?« Zach 
musterte Emma interessiert. »Caro von der Spurensiche-
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rung hat vorhin ein paar Fotos von dem Koffer-Szenario 
abgeliefert. Echt krank.«

Beim Gedanken an die bleichen, aus dem Koffer ragen-
den Schultern überlief Emma ein Schauder.

»Eines verstehe ich allerdings nicht«, fuhr Zach fort. 
»Wie zum Teufel haben die Mörder herausgefunden, dass 
er bei Six arbeitet? Diese Spione setzen doch alles daran, 
ihre Identität zu verschleiern.«

»Gib mir ein bisschen Zeit«, antwortete Emma und 
wandte sich zum Gehen, »dann sage ich dir genau, was 
passiert ist.«

Ripleys eichenvertäfeltes Büro war lediglich mit einem 
großen Schreibtisch, zwei Ledersesseln und einem Beistell-
tisch möbliert. Im Raum hing der schwache süßliche Ge-
ruch seiner Dunhill-Zigaretten. Auf dem Schreibtisch lag 
nichts, was Hinweise darauf gab, wem das Büro gehörte 
oder welche Arbeit hier verrichtet wurde, trotzdem schien 
Ripleys Persönlichkeit aus sämtlichen Ritzen zu dringen.

Ihr Chef war am Telefon, als Emma eintrat, und bedeu-
tete ihr, sich zu setzen.

»Ja«, sagte er in den Hörer. »Schicken Sie ihn hoch, so-
bald er kommt.«

Durch ein Bogenfenster hinter dem eindrucksvollen 
Eichenschreibtisch bot sich ein Blick auf die roten Ziegel-
dächer Westminsters und den graublauen Himmel.

Während Ripley seinem Gesprächspartner weiter lausch-
te, schob er ihr eine mit einem VERTRAULICH-Stempel 
versehene Akte über den Schreibtisch zu.

33



Auf der ersten Seite war ein Foto eines schlanken Man-
nes mit großen blauen Augen angeheftet, der nur vage 
Ähnlichkeit mit der bleichen, malträtierten Leiche vom 
Vormittag besaß. Auf diesem Foto strotzte er vor Gesund-
heit, sein glattes strohblondes Haar fiel ihm in die falten-
lose Stirn, und um seine Mundwinkel spielte der Anflug 
eines Lächelns.

Ripley beendete das Telefonat, nahm eine Zigarette aus 
dem schlanken schwarzen Etui, das er stets bei sich trug, 
und zündete sie an.

Irgendwann hatte er Emma erzählt, woher er es hatte: 
Während des Kalten Krieges hatte er für MI6 in Russland 
gearbeitet. Damals hatten ihn etliche verbitterte Ex-KGB-
Agenten benutzt, um sich über ihn an ihrer eigenen Regie-
rung zu rächen, indem sie ihm wertvolle Informationen 
anvertrauten, die sie jahrelang für sich behalten hatten.

Vor allem einer hatte ihn überrascht. Der Mann war da-
rauf angesetzt gewesen, Ripley zu beschatten und Beweise 
dafür zu finden, dass er ein Spion und kein Nachwuchs-
diplomat war, wie seine Tarnung vorspiegelte. Ripley hatte 
sich einen Spaß daraus gemacht, den Mann im berüchtig-
ten Moskauer Verkehr abzuhängen oder sich in irgendwel-
chen dunklen Gassen zu verstecken und sich dann zu er-
kennen zu geben. Gleichzeitig hatte er zugegeben, dass sein 
Schatten ihn mehrfach ausgetrickst hatte. Einmal war er 
Ripley zuvorgekommen und hatte ihm fröhlich vor dem 
Haus zugewinkt.

Für Ripley war der Mann ein hervorragender Spion, 
nur leider auf der falschen Seite, und wie sich herausstellte, 
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vertrat der Agent, dessen Namen er niemals herausgefun-
den hatte, dieselbe Meinung. Eines Tages hatte er Ripley 
einen Stapel Unterlagen zugeschoben, was ihn das Leben 
hätte kosten können, wäre er dabei beobachtet worden. 
Darin war im Detail die Struktur seiner Abteilung be-
schrieben – wer welchem Büro vorstand, wo diese Leute 
wohnten und wie er über sie dachte. Die reinste Goldmine.

Als Ripley ihn fragte, weshalb er das tue, gab der Agent 
ihm sein Zigarettenetui.

»Sie haben mir mein Land und meine Überzeugungen 
genommen. Deshalb können Sie genauso gut alles neh-
men«, hatte er mit einem bitteren Lachen erwidert.

Später hatte Ripley das Etui geöffnet, das neben fünf rus-
sischen Zigaretten auch eine Rasierklinge enthielt. Diese 
Klinge befand sich noch heute darin, zusammen mit sei-
nen Dunhill-Blue-Zigaretten.

»Man braucht immer eine Waffe in Griffnähe«, hatte er 
Emma damals erklärt. »An einer Stelle, an der sie wohl 
nicht danach suchen.«

Emma spürte das Messer mit der kurzen Klinge in 
ihrem rechten Stiefel, während sie in dem hochlehnigen 
Sessel saß und Stephen Garricks Akte durchblätterte. Bis-
her hatte sie das Messer erst ein einziges Mal gebraucht – 
in jener Nacht hatte es ihr das Leben gerettet.

Die Akte umfasste nur zwanzig Seiten, was ziemlich 
wenig für einen MI6-Agenten war, doch Garrick war erst 
seit zwei Jahren dabei gewesen, noch dazu in einer unter-
geordneten Funktion. Emma arbeitete sich eilig durch die 
Unterlagen.
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»Sein Gehalt war überschaubar«, bemerkte sie, »die 
Wohnung dagegen ziemlich luxuriös. Niedrig kann die 
Miete wohl nicht gewesen sein.«

»Wie gesagt, das Apartment gehört seinen Eltern«, er-
widerte Ripley und griff nach seinem Feuerzeug. »Sein 
Vater ist steinreich. Und bedauerlicherweise politisch gut 
vernetzt.«

Stirnrunzelnd blätterte Emma zur ersten Seite zurück. 
»Garrick … Moment mal. Sein Vater ist Lord Garrick?«

Ripley nickte knapp. »Der Fall wird weit größere Auf-
merksamkeit bekommen, als uns lieb ist.«

Dem konnte Emma nicht widersprechen. John Edward 
Garrick war ein berühmter Investor und Immobilienbesit-
zer, der nicht nur in Firmen investierte, sondern auch Poli-
tiker unterstützte. Er hatte sämtlichen Parteien hohe Sum-
men zukommen lassen, im Gegenzug hörte man sich an, 
was er zu sagen hatte.

Dieser Fall würde unweigerlich in den Medien landen 
und dort für einigen Wirbel sorgen.

Ehe sie ihre Vermutung äußern konnte, klopfte es.
»Herein«, rief Ripley in einer Wolke aus Zigaretten-

qualm.
Ein stämmiger Mann mit einem runden, freundlichen 

Gesicht trat ein.
»Andrew.« Ripley winkte ihn heran. »Ich briefe gerade 

Emma zum Garrick-Fall.«
»Oh, hervorragend.« Andrew stellte seine Laptoptasche 

ab, ließ sich im Sessel neben ihr nieder und strich sich 
seufzend mit der Hand über sein schütteres Haar. »Ich 
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gebe zu, ich bin froh, Sie bei der Operation dabeizuhaben, 
Emma. Das ist ein sehr hässlicher Fall. Wir brauchen 
unsere besten Leute.«

Mit seinem grauen Anzug und der Laptoptasche über 
der Schulter hätte Andrew Field ein gewöhnlicher Büro-
angestellter in der Londoner Innenstadt mit einem vollen 
Terminkalender sein können, doch in Wahrheit war nichts 
gewöhnlich an ihm. Er war ein erstklassig ausgebildeter 
Russland-Experte innerhalb des MI6 mit einem enzyklo-
pädischen Wissen über den Geheimdienst dieses Landes.

»Gibt es Neues von der Spurensicherung?«, fragte Ripley.
»Ich habe Caroline gebeten, uns auf den neuesten Stand 

zu bringen. Sie sollte jeden Moment hier sein.«
»Haben Sie schon eine Idee, wer dahintersteckt?«, fragte 

Emma.
»Noch nicht«, antwortete Field. »Aktuell überprüfen 

wir das Material aus den Überwachungskameras rund um 
das Gebäude, allerdings bezweifle ich, dass wir etwas fin-
den werden. Wenn der Mord auf das Konto der GRU 
geht, sind sie viel zu professionell, um sich erwischen zu 
lassen.«

Die GRU war der militärische Nachrichtendienst Russ-
lands und für die meisten im Ausland verübten Attentate 
im Namen der Regierung verantwortlich.

Ripley stieß eine Rauchwolke aus. »Haben Sie in Gar-
ricks E-Mails etwas Brauchbares gefunden?«

»Stephen hat nie an vorderster Front gearbeitet. Soweit 
wir wissen, hat er nie wissentlich einen russischen Agenten 
getroffen. Sein gesamtes Team wurde inzwischen an einem 
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sicheren Ort untergebracht, bis wir klarer sehen.« Field 
hielt inne und sah Ripley an. »Ich hatte C schon an der 
Strippe, der wissen wollte, was zum Teufel da passiert ist, 
allerdings konnte ich die Frage leider nicht beantworten.«

C war der Leiter von MI6.
»Verdammt, genau das hatte ich befürchtet.« Ripleys 

Miene verdüsterte sich. »Bald haben wir sie alle am Hals. 
Abgeordnete. Das Innenministerium. Wir werden die Tür 
verrammeln müssen.« Wieder stieß er eine Qualmwolke 
aus. »Ich nehme an, Ihre Leute haben die offensichtlichen 
Fakten schon geprüft? Neue Freundin aus Russland? Neuer 
Kumpel, der sich plötzlich auffallend für seine Vergangen-
heit interessiert?«

»Wir arbeiten uns schon den ganzen Nachmittag durch 
Stephens Kontakte«, erklärte Field. »Er hatte nur ganz 
wenige enge Freunde. Und auch kein Mädchen am Hori-
zont. Seine letzte Beziehung ging vor acht Monaten in die 
Brüche, die Trennung verlief aber offensichtlich freund-
schaftlich. Seitdem gab es anscheinend niemanden.«

»Vermutlich müssen wir die Möglichkeit in Betracht 
ziehen, dass er seine politischen Überzeugungen vor uns 
verborgen hat«, sagte Ripley. »Er war ein überaus kluger 
junger Mann und könnte uns bei der Überprüfung seines 
Hintergrunds ohne Weiteres hinters Licht geführt haben.«

»An seiner Loyalität bestehen keine Zweifel«, bemerkte 
Field. Seine Miene blieb ungerührt, es schlich sich nur ein 
Anflug von Schärfe in seine Stimme. »Er wurde auf Herz 
und Nieren überprüft. Hätte er heimlich mit Russland 
sympathisiert, hätten wir es gewusst.«
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Ripley zog die Brauen zusammen. »Nicht unbedingt, 
Andrew.«

Die Temperatur im Raum kühlte merklich ab. Sie alle 
wussten, was hier auf dem Spiel stand. Sollte Andrew sich 
irren und Garrick tatsächlich ein Doppelagent gewesen 
sein, wäre Andrews Job gefährdet.

Emma war beinahe erleichtert, als es neuerlich klopfte.
»Herein.« Ripleys Stimme hallte wie ein scharfer Ge-

wehrschuss durch den Raum.
Die Tür ging auf, und Caroline Wakefield trat ein. Die 

Miene der Forensikerin war zwar betont neutral, dennoch 
entging Emma der warnende Ausdruck in ihren blauen 
Augen nicht, als sie die Tür schloss.

»Wir haben die Ergebnisse der Substanz, mit der Ste-
phen Garrick getötet wurde«, sagte sie. »Es ist etwas un-
gewöhnlich, deshalb haben wir zweimal nachgeprüft. Wir 
sind sicher, dass es sich um VX handelt.«

»VX?« Ripley sah sie verblüfft an.
Emmas Mund wurde trocken.
VX. Vollständiger Name: Venomous Agent X. Sie war 

mit dem Kampfstoff während ihrer Tätigkeit für die mili-
tärische Nachrichteneinheit in Berührung gekommen. Bei 
dem Nervengift handelte es sich um einen im Zuge des 
Kalten Krieges in den 1950er Jahren in Porton Down ent-
wickelten chemischen Kampfstoff, der bei einer Aufnahme 
selbst von geringsten Mengen über die Haut oder die 
Atemwege eine Lähmung der Muskulatur hervorruft, so-
dass das Opfer nicht einmal mehr Atem schöpfen kann. 
Die Folge ist eine Atemlähmung innerhalb kürzester Zeit.
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